Dr. Raimund Kast

Einführungsrede zur Ausstellung Normann Seibold in Nürtingen, Hauptverwaltung der Samariterstiftung (22. 09. 2009)

Meine sehr verehrten Damen und Herren,

Sie haben es gehört: schon zum zweiten Mal stellt Normann Seibold hier in der Galerie im Foyer in der Hauptverwaltung der Samariterstiftung aus. 2004, als Normann Seibolds Bilder zum ersten Male hier gezeigt wurde, waren seine Bilder eine kleine Sensation. „Eine solche Ansammlung an künstlerischer Ur-Gewalt ist mir nie vorher begegnet“ urteilte damals der Kunsttherapeut Max Bailly der auch diesmal diese Ausstellung eingerichtet hat. 

Inzwischen sind fünf Jahre vergangen. Durch Ausstellungen wie im Stadthaus Ulm oder in der Heidelberger Sammlung Prinzhorn ist das Werk von Normann Seibold inzwischen einer breiteren Öffentlichkeit bekannt geworden; ist der Aha-Effekt nicht mehr ganz so groß wie beim ersten Male. Auch stilistisch hat sich manches geändert. Die Faszination, die von Seibolds Bildern ausgeht, ist freilich dieselbe geblieben. Normann Seibolds Malerei hat nichts von ihrer ursprünglichen Kraft, ihrer radikalen Emotionalität eingebüsst. 

An dieser Stelle möchte ich Ihnen den Künstler kurz ein wenig näher bringen.

Normann Seibold ist kein typischer Vertreter der sogenannten Outsider Art,  also von Künstlern, die sich aufgrund oder durch ihre psychische Erkrankung mittels Kunst ausdrücken wollen. Normann Seibold hat Malerei studiert, war Meisterschüler;  schon vor seiner psychischen Erkrankung hat er den Weg gewählt, sich künstlerisch ausdrücken zu wollen.

Normann Seibold wurde 1968 in Stuttgart geboren. Nach dem Abitur 1987 in Bad Urach leistete er zunächst seinen Wehrdienst ab. Schon nach fünf Monaten quittierte er diesen wieder, weil er mit den dort herrschenden Strukturen nicht zurechtkam. Stattdessen leistete er Zivildienst in verschiedenen sozialen Einrichtungen, arbeitete danach als Hilfskraft im Krankenhaus Bad Urach.

1990/91 begann Normann Seibold ein Studium zum Grafik-Designer an der Fachhochschule für Gestaltung in Pforzheim, wechselte jedoch nach einem Jahr an die Fachhochschule für Kunsttherapie nach Nürtingen. Auch dieses Studium brach er nach zwei Semestern wieder ab und wechselte an die Kunstakademie Karlsruhe, wo er Meisterschüler bei Professor Max Kaminski wurde. 1999 schloss er sein Malereistudium mit Diplom ab. 

Schon gegen Ende seines Studiums war bei Normann Seibold eine psychische Erkrankung diagnostiziert worden. Jetzt, 1999, bricht die Krankheit voll aus - mit dramatischen Folgen für sein Leben. Er zieht ins Samariterstift Grafeneck, später in eine betreute Wohngruppe in Münsingen, in der er immer noch lebt. Zweimal wöchentlich kommt er in sein Atelier in Schloss Grafeneck, um zu malen. 

Die Ausstellung hier in der Galerie im Foyer  zeigt im wesentlichen auf Arbeiten, die in den letzten fünf Jahren, also zwischen 2004 und heute entstanden sind. Dabei konzentriert sich die Auswahl der gezeigten  Bilder zum einen auf abstrakte beziehungsweise abstrahierende Bilder, wie sie Seibold seit 2000 bevorzugt malt, zum anderen – bedingt durch die räumlichen Möglichkeiten auf kleinere Formate. 

Seibolds Medium ist dabei - das wird auch hier wieder deutlich - ist die Ölfarbe. Ganze Farbmassen bringt er mit Spachtel, Pinsel, direkt aus der Tube ausgedrückt und in den letzten Jahren verstärkt  mit den bloßen Händen auf die Leinwand auf, bearbeitet die noch feuchte Farbe durch Vermalen, Verspachteln, Einritzen. Solche in Anführungszeichen „Material-Schlachten“ - sind freilich keine originären Bildfindungen Seibolds. Diese stilistischen Mittel setzen auch andere Maler, beispielsweise der wie Seibold an der Karlsruher Akademie ausgebildete Ralph Fleck oder der derzeit als Landschaftsmaler hochgeschätzte Christopher Lehmpfuhl, ein. Das eigentlich Spannende weil Originäre an Seibolds Malerei sind die unvermittelten Farbkontraste, die geradezu existenzielle Dramatik die sich seinen Bildern ausdrücken.

Waren es in den ersten Jahren vorwiegend den Künstler bewegende Erlebnisse, und Ereignisse, die er zu hochspannenden Bildfindungen verarbeitete – sein vom Auto angefahrener Fuchs oder seine Bilderfolge zum Thema Würstelgrillen sei hier nur beispielhaft erwähnt - so sind diese narrativen Elemente inzwischen weitgehend verschwunden. Schon seit 2000 beginnt Seibold sich von der Gegenständlichkeit abzuwenden, entstehen vermehrt abstrakte Arbeiten. Arbeiten, bei denen allein die Farbe zum Träger des Bildinhaltes wird, Arbeiten, in denen, wie es Wassili Kandinsky, der Vater der abstrakten Malerei, einmal formulierte, der Betrachter einen Mitklang seiner Seele findet.  

Hingewiesen sei hier etwa auf die Gruppe der Kammbilder: monochrome Farbflächen, in die Normann Seibold mittels eines selbstgebastelten Kamms lineare Strukturen einritzt – eine fast mechanische Malweise, und so sieht es auch der Künstler. Da müsse man nichts denken, so sein Kommentar dazu. Andere Arbeiten balancieren gekonnt auf dem schmalen Grat zwischen Gegenständlichkeit und Abstraktion, lassen Inhaltliches vermuten, ohne dass es konkret sichtbar wird, oder sie zeigen Abstrahiertes. 

Dabei bearbeitet Normann Seibold diese Bilder immer wieder neu, legt  immer neue Farbschichten übereinander, lässt Verborgenes durchscheinen, anderes wieder verschwinden. Manche seiner abstrakten Farbkompositionen wirken wie aus einem größeren Zusammenhang herausgerissen, wie vergrößerte Bildausschnitte. 

Einen Titel haben all diese Arbeiten übrigens nicht – ein gutes Bild braucht keinen Titel, so der Künstler.

Dabei arbeitet Normann Seibold in seinen neueren Arbeiten nahezu ausschließlich mit den Händen. Die Farbmassen werden noch größer, manche der Bilder wiegen bis zu 30 Kilo. Großformate sind jetzt kaum noch finden – größere Leinwände würden das Gewicht der Farben nicht mehr tragen und reißen.  Manchmal sind es die Fingerspuren, die den Rhythmus in den Bildern vorgeben, und so allein durch die Art, wie sie in struktureller Anordnung in die Farbe gedrückt sind, zum Bedeutungsträger werden. 

In anderen Bildern finden sich immer wieder figurative Ansätze, vermehrt auch Köpfe; von ihm Porträts genannt, obwohl ihnen das Individuelle, das man gemeinhin mit dem Begriff des Porträts verbindet, abgeht. Dann wieder abstrahiert Seibold. Man erkennt eine Blume, einen Vogel. Freilich geht es dem Künstler nicht um den Gegenstand an sich, nicht um die wirklichkeitsnahe Wiedergabe eines realen Objekts. Thema ist vielmehr auch hier die Materialhaftigkeit der Farbe, sind die Möglichkeiten des pastosen, schon ins Dreidimensionale verweisenden Möglichkeiten des Farbauftrags, die er in solchen Arbeiten auslotet.  Bei einigen abstrakten Arbeiten spiegelt sich auch Normann Seibolds Interesse an der neueren, vor allem amerikanischen, Kunstgeschichte wider, wenn er etwa Stilmittel von Mark Rothko mit seinem aus der Landschaftsmalerei heraus entwickelten zweiteilig abstrakten Farbtafeln aufgreift oder der Hard-Edge-Malerei eines Frank Stella nachgeht und das monochrome Schwarz der Bildtafeln  mit in die frische Farbe gezogenen geometrisch angelegten Fingerspuren aufbricht.  Es werden so inhaltliche Bezüge sichtbar, es wird deutlich, dass Seibolds Kunst nicht beziehungslos im Raum steht, sondern auf zeitgenössische Entwicklungen und Vorbilder zurückgreift. Gleichzeitig aber verblüfft Normann Seibold den Betrachter immer wider aufs Neue mit eigenen Bildschöpfungen, mit einer eigenen, unverwechselbaren und fesselnden Bildsprache. Dies unterstreicht erneut, dass wir es bei Normann Seibold mit einem Künstler zu tun haben, der nicht in das Schema des so gerne verwendeten Bilds des „verrückten Künstlers“ passt, sondern einem Maler, der Bilder von großer inhaltlicher Tiefe, emotionaler Ausdruckskraft und hoher technischer Meisterschaft zu schaffen vermag.

